
JU
N

I 2
02

1 
- 

A
U

G
U

ST
 2

02
1

unsplash.com / Sunyu

Geschwister im 
Glauben: 
Das Judentum.



Editorial  2
An(ge)dacht  3
Fred Wander  4
Eine neue Torarolle für Erfurt  6
Der Kalvarienberg 8
Gottesdienste  10

Litfasssäule  11
Freud und Leid  14
Vorgestellt 15
Ein jüdischer Musiker in Erfurt 16
Kontakte & Impressum  19
Regelmäßige Veranstaltungen  20

Liebe Leserin, lieber Leser,

mit diesem Heft wagen wir einen Blick über 
den Tellerrand des christlichen Glaubens. 
Wir schauen auf den Glauben unserer jü-
dischen Geschwister. Schließlich berufen 
wir uns als christliche Kirche auf die heilige 
Schrift des Judentums, die wir oft „Altes 
Testament“, oder besser „Hebräische Bibel“ 
nennen. Wir glauben daran, dass Gott das 
Volk Israel in besonderer Weise auserwählt 
hat. Wir sind überzeugt davon, dass Gott 
sich den Menschen in dem Juden Jesus 
offenbart hat. Das sind genügend Gründe, 
um mit Aufmerksamkeit und Liebe auf das 
Judentum zu schauen.
Manche von uns kennen Synagogen ins-
besondere von Urlaubsreisen. Andere ha-
ben vielleicht noch nie eine Synagoge von 
innen gesehen. Hier in Erfurt haben wir nicht nur wunderbare Zeugnisse mittelalterli-
chen jüdischen Lebens, sondern auch eine lebendige jüdische Gemeinde, die in dem 
einzigen Synagogen-Neubau der DDR-Geschichte Gottesdienst feiert. Bei uns in der 
Predigerkirche befindet sich ein altes Tafelbild, dass von der Geschichte der jüdischen 
Gemeinschaft in Erfurt und einem ihrer dunkelsten Kapitel erzählt.
In diesem Heft können Sie von diesem Bild lesen, auch von der entstehenden Torah-Rol-
le für die Jüdische Gemeinde Erfurt, von Erinnerungen an das Leiden im Konzentrations-
lager, von einem Erfurter jüdischen Künstler. Außerdem finden Sie wie üblich Hinweise 
auf unser Gemeindeleben, ein Porträt von zwei ehrenamtlichen Mitarbeitern, die Liste 
der Taufen und Bestattungen...
Die aktuellen Informationen in der Litfasssäule können schnell durch die Pandemie-Lage 
überholt sein. Am besten, Sie schauen auch auf unsere neue Internetseite und melden 
sich für unseren E-Mail-Newsletter an.
Eine gute Sommerzeit wünscht Ihnen

Ihr Pfarrer Holger Kaffka

EDITORIAL

Pfarrer Holger Kaffka Foto: privat
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Gott ist nicht ferne von einem jeden unter uns. denn in ihm leben, 
weben und sind wir.

Monatsspruch Juli (Apg 17,27)

Der Heilige Geist umgibt mich wie WLAN. 
Immer und überall ist er da. Immer verfügbar. 
Eine niemals endende Verbindung zu Gott. 
Das gibt ein gutes Gefühl der Sicherheit. Wie 
die Navi-App auf dem Handy. Wenn ich den 
Weg nicht weiß: Ziel eingeben und los gehts! 
Manchen Weg würde ich ohne Navi nicht 
nehmen. Aber Dank der Wegführung ist klar: 
Der Weg führt zum Ziel, auch wenn er ver-
schlungen ist. Auch wenn ich nicht weiß wie 
mich Gott führt, er führt mich. An jedem Tag, 
zu jeder Stunde. Manchmal vergesse ich das 
und vertraue lieber dem Handy. Dann tut es 
gut wenn es mir wieder einfällt.

 
Carsten Eichholz 

Beim Lesen des Monatsspruches musste ich 
an Meister Eckhart denken, der davon aus-
geht, dass jeder Mensch in seiner Tiefe von 
Gott berührt wird, dass Gott in jedem Men-
schen seine Spur, sein Bild hinterlassen hat. 
Wir müssen Gott nicht im Außen suchen. Ich 
lasse ihn nicht in der Kirche zurück und be-
suche ihn jeden Sonntag. Er hat seinen Platz 
in meinem alltäglichen Leben. Seine Spuren 
entdecke ich beim Einkaufen, in der Natur, 
beim Gespräch mit Freunden.
Hinter dem Sichtbaren gibt es ein noch grö-
ßeres Unbekanntes und in „ihm leben,weben 
und sind wir.“ Es gibt so viele Dinge zwischen 
Himmel und Erde, die sich mit reiner Logik 
nicht erklären lassen: Da finden zwei Men-
schen in Liebe zueinander, da erwächst aus 
einem Samenkorn eine Pflanze. Schwer zu 
glauben, dass das alles durch Zufall entstan-
den ist, weil sich aus Versehen die richtigen 
Stoffe zusammengefunden haben. Ich glau-
be, dass mein Leben eingebettet ist in etwas 
Größeres. Ich habe Teil an der Kraft Gottes, 
die den Tod in Leben zu verwandeln mag, 
Verzweiflung in Hoffnung, Leid in Freude. 
Das wird besonders spürbar, wenn ich den 
mir anvertrauten Menschen begegne. Damit 
Gott uns nah sein kann in allem Guten und 
allen Dunkelheiten müssen wir aufpassen, 
dass unser innerster heiliger Ort nicht durch 
allerlei Gerümpel wie Geld, Besitz, weltliche 
Interessen, verstellt ist. So bemerkt es Meis-
ter Eckhart. Denn dann ist kein Platz mehr für 
Ihn. Achten wir auf uns, damit Gott den Fa-
den mit uns immer wieder aufnehmen kann.

Manja Müller-Pfeifer
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Die Zeitzeugen jüdischer Schicksale vor 
und während des Holocaust verstum-
men und gehen davon. Was sie bezeugt 
haben, übernimmt nun in besonderer 
Weise das literarisch geprägte Gedächt-
nis. Beispielhaft dafür erinnere ich Fred 
Wanders „Der siebente Brunnen“ (1971). 
Seine Darstellung vom eigenen Leiden in 
zwei KZ-Lagern ergänzt er durch Schil-
derungen seiner Lagergefährten. So er-
reicht er eine literarisch-künstlerische 
Vertiefung.  

Der Österreicher Fred Wander,  1917 in 
Wien als Sohn armer jüdischer Zuwan-
derer aus dem ukrainischen Galizien ge-
boren, setzt den Titel einer Legende des 

berühmten Rabbi Löw über seine Erzäh-
lung. So durchziehen diese zahlreiche 
Bezüge auf chassidisch-jüdisches  und 
christliches Gedankengut. Dass eigenes 
Leiden wie auch immer wieder poesievoll 
aufscheinende Bilder von Mithäftlingen 
in Beziehung zur Löw-Legende stehen, 
beweist das Urteil, das die Erzählungsfi-
gur Mendel Teichmann über jene Legen-
de formuliert: „Der Fluch über uns ist wie 
des Wasser des Siebenten Brunnens… 
Der Siebente Brunnen wird wegspülen, 
was du angehäuft hast: Leuchter, das 
Haus und deine Kinder... Und das Wasser 
wird dich reinigen… selbst der Brunnen 
bereit für zukünftige Geschlechter, auf 
dass sie entsteigen der Dunkelheit.“

In einer Episode der Erzählung steht der 
Häftling Tadeusz Moll mitten auf dem 
Appellplatz vom Außenlager Crawinkel 
des KZ Buchenwald. Wer ist dieser Ta-
deusz, dem da all das Eigene bis auf die 
Häftlingsnummer auf dem Unterarm ge-
nommen werden soll? Er ist siebzehn und  
spricht nicht nur polnisch und jiddisch. 
Am liebsten hatte er die alten Schriften 
gelesen: Maimonides, auch Bücher des 
Rabbi Israel Baal Schem. Und Wander 
wird Zeuge, dass sich der Siebzehnjähri-
ge mit der Glaubenstradition der Väter so 
vertraut gemacht hat, dass sie ihm hier 
und jetzt zum Kraftquell wird. Denn er 
hört den Tadeusz von der Latrine „her he-
bräische Sprüche mit geschlossenen Au-
gen leiern.“ Dabei apokalyptisch erschüt-
tert und zugleich erleuchtet steht er nun 
vor seiner endgültig letzten Bestrafung 
wegen eines Fluchtversuchs, also vor der 
Todesstrafe.  Gefesselt neben fünf seiner 
Gefährten, darf er sich seit zwei Tagen 
nicht von der Stelle rühren.  Seine Füße 
schmerzen.  Er brauchte jetzt etwas zum 
Anlehnen, doch die Gefährten stehen 
nicht nahe genug. 

Da überkommt ihn doch die Angst. Der 
Glaube an eine Rettung ist verschwun-
den. „Er hat auch Angst. Hatte nicht auch 
Jesus in der Nacht vor seiner Hinrichtung 
gezittert?“ Wenig später ist es dem Ta-
deusz so, als gäbe es ihn gar nicht mehr, 
als lebe nur noch sein Geist. Und daher 
blitzt Gewissheit in ihm auf: Wenn der 
Körper leide, so solle die Seele doch la-
chen. Schließlich berge die das Geheim-
nis, dass die letzte Zuflucht Liebe heiße.

Wander fährt in der Ich-Form fort. „Wer 
die Liebe nicht kennt, findet nichts mehr, 
nicht die winzigste Kammer in seiner 
Brust, wo er sich wärmen kann; wie-
so denke ich an Jesus, bin ich denn ein 

Christ? Er, (Tadeusz), ist kein Christ.“  Also 
ist Er in Juden und in Christen und, nach 
Römer 13.16 überhaupt bei allen, die sich 
zum Evangelium bekennen. Was für ein 
tröstliches Erinnern kann hier aus der Ah-
nung eines Juden für einen Christen ge-
schehen!

Schließlich stellt sich Wander  vor, dass 
sich Tadeusz  und sein Kamerad Nikolas 
gegenseitig Vergebung für ihr verfehltes 
Handeln zusprechen. Und er sehe den 
Tadeusz lächeln, während er den Kame-
raden sagen höre, sie gingen nun zu den 
Brüdern. Und sie gehen tatsächlich zum 
für sie aufgerichteten Galgen.

Einer anderen Episode der Erzählung ent-
nehmen wir, wie Wander  das Ende des 
Lagers für sich selbst und für unser Ge-
dächtnis bewahrt hat. Wir erleben mit, 
wie er sich in den Stunden der Lagerbe-
freiung durch Amerikaner in die Kinder-
baracke rettet. Er beobachtet Kinder, die 
nach einem vergessenen Stück Brot die 
schon fast verlassene Baracke durchstö-
bern. Sie begreifen gar nichts. Unter ih-
nen „nur Teilnahmslosigkeit…, denn die 
Wirklichkeit der Kinder war doch das La-
ger.“ Dafür  hatten sie aber gelernt, was 
den Wert eines elementarischen Mit-
einanders ausmacht. Beispielhaft dafür 
schildert unser Zeuge, „wie sie die kläg-
liche Beute … untereinander verteilen, 
als wäre es ein rituelles Mahl; ihre Augen 
glänzten und funkelten von dem kleinen 
großen Glück; da wusste ich, es fängt al-
les wieder an, es ist nichts verloren.“

Gerhard Wien

„Die letzte Zuflucht heißt Liebe“ 
Grabstein von Fred Wander in Kleinmachnow Foto: Mutter Erde / Wiki Commons
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„Die letzte Zuflucht heißt Liebe“ 
Grabstein von Fred Wander in Kleinmachnow Foto: Mutter Erde / Wiki Commons
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Am 23. Oktober 2020 setzt Reuven Yaa-
cobov in der neuen Synagoge zum er-
sten Mal behutsam die Feder auf das 
Pergamentpapier. Akkurat schreibt er 
die ersten Buchstaben der neuen Tora. 
Mit dabei sind die Gemeindeglieder der 
Jüdischen Landesgemeinde Thüringen. 
Nacheinander legen sie ihre Hand auf 
den Arm des Schreibenden. Es ist nicht 
nur ein bewegender Augenblick, sie er-
füllen damit zugleich eines der Gebote 
der heiligen Schrift, die besagt, einmal im 
Leben die Tora zu schreiben. „Nicht nur 
für die Gemeinde, auch für mich war dies 
ein ganz besonderer Moment, den ich 
wahrscheinlich nicht noch einmal erleben 
werde“, erinnert sich Landesrabbiner Ale-
xander Nachama. 
Ebenfalls an dieser Zeremonie teilge-
nommen haben Vertreter der Evange-

lischen Kirche in Mitteldeutschland und 
das katholische Bistum Erfurt. Die Tora 
ist ein Geschenk der beiden Glaubens-
gemeinschaften anlässlich des Themen-
jahres „900 Jahre Jüdisches Leben in Thü-
ringen“. Sie steht auch als Symbol für die 
Verbindung zwischen dem Judentum und 
dem Christentum und wird auch noch bei 
den kommenden Generationen in den 
Gottesdiensten zum Einsatz kommen. In 
der Regel kann eine Tora etwa 150 Jahre 
genutzt werden. 
Anders als die gedruckten Werke, die in 
christlichen Gottesdiensten Verwendung 
fi nden, ist die auf Pergament aufgerollte 
Tora von Hand geschrieben. Dafür gibt es 
speziell ausgebildete Schreiber, den So-
fer. Ein solcher ist der bereits erwähnte 
Reuven Yaacobov. Es geht jedoch nicht 
nur um das Schreiben allein. Ein Sofer 

lernt auch den richtigen Umgang mit den 
Naturmaterialien, aus denen eine Tora 
besteht. Auch wenn es mittlerweile die 
notwendigen Materialien wie Tinte zu 
kaufen gibt, lernen die Toraschreiber, die-
se selbst herzustellen. Seine Feder macht 
sich Reuven Yaacobov immer selbst zu-
recht. Mit dieser wird er dann die 304.805 
Buchstaben der fünf Bücher Mose schrei-
ben. 30 Mal hat er das bereits gemacht. 
Die größte Herausforderung liegt darin, 
sich nicht zu verschreiben. Auch wenn 
er den Text auswendig kennt, schaut er 
sich den Buchstaben auf einer Vorlage 
nochmals genau an. Erst dann setzt er 
die Feder an und bringt ihn in der exakt 
vorgegebenen Schreibweise auf das Per-
gament. Bei der Tora ist jeder Buchsta-
be wichtig. Würde ein Buchstabe fehlen 
oder ist ein Buchstabe nicht mehr lesbar, 
darf die Tora nicht mehr genutzt werden. 
„Derzeit haben wir zwei Tora in der Ge-
meinde im Einsatz: Davon nutzen wir die 
eine das ganze Jahr im Gottesdienst, die 
andere an Feiertagen“, erklärt Alexander 
Nachama. „Damit die Tora gleichmäßig 
zum Einsatz kommen, wechseln wir jedes 
Jahr zwischen den beiden Tora. Außer-
dem gibt es besondere Feiertage, wo bis 
zu drei Torarollen für einen Gottesdienst 
genutzt werden“, so Alexander Nachama 
weiter. 
Reuven Yaacobov schreibt die Tora über-
wiegend in Berlin, seinem Wohnort. 
Während des Jahres der Entstehung war 
im Rahmen des Projektes „Tora ist Leben“ 
an einigen Orten in Thüringen das öffent-
liche Schreiben der Tora geplant. Pande-
miebedingt konnten bisher die Veranstal-
tungen nicht wie vorgesehen stattfi nden. 
Die Vorträge fanden digital statt. Nun 
hoffen alle darauf, in den Sommermo-
naten auch einige Veranstaltungen in 
Präsenz durchführen zu können. „Es geht 
nicht nur um das öffentliche Schreiben, 

wir wollen auch Wissen über das Juden-
tum, über die Tora und das jüdische Le-
ben in Erfurt weitergeben“, skizziert Ale-
xander Nachama die Ziele von „Tora ist 
Leben“. „Das jüdische Leben gehört seit 
neun Jahrhunderten zu Thüringen. Juden 
haben das Land auf Gebieten wie Mu-
sik, Kunst, Handwerk oder Wissenschaft 
bereichert, sie gehören einfach dazu“, 
so Alexander Nachama weiter. Dass dies 
nicht jeder Mensch so sieht, zeigen anti-
semitische Äußerungen und auch Über-
griffe. Alexander Nachama ist es wichtig, 
diese Entwicklungen wahrzunehmen und 
gegen Geschichtsvergessenheit vorzuge-
hen. Gleichzeitig geht es ihm darum, das 
Judentum nicht auf den Holocaust zu re-
duzieren. Entsprechend waren bei „Tora 
ist Leben“ auch Workshops für Schulklas-
sen, zu den verschiedenen Facetten des 
jüdischen Lebens vorgesehen, um bereits 
früh Berührungspunkte mit dem Juden-
tum zu ermöglichen und Vorurteile abzu-
bauen. 
Genau wie die ersten Buchstaben werden 
auch die letzten Buchstaben wieder öf-
fentlich in Erfurt geschrieben. Wo genau 
dies sein wird, ist noch nicht entschieden. 
Ideal wäre für Alexander Nachama ein 
Ort, der es vielen Menschen ermöglicht, 
daran teilzunehmen. Was bereits fest-
steht, ist das Datum, der 30. September 
2021, einen Tag nach dem Fest für die 
Tora. In diesem Jahr wird es für die jü-
dische Gemeinde in Erfurt ein ganz be-
sonderes Fest. 

 Isabel Schlote
 

Eine neue Tora für Erfurt
In einem jüdischen Gemeindegottesdienst lesen Gläubige aus der Tora vor.  Foto: Canva 
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Ein spannendes Video 
über das Schreiben ei-
ner Tora finden Sie hier: 
(QR-Code) oder unter: 
https://invidious.tube/
watch?v=1V8SpynlB2I
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genutzt werden“, so Alexander Nachama 
weiter. 
Reuven Yaacobov schreibt die Tora über-
wiegend in Berlin, seinem Wohnort. 
Während des Jahres der Entstehung war 
im Rahmen des Projektes „Tora ist Leben“ 
an einigen Orten in Thüringen das öffent-
liche Schreiben der Tora geplant. Pande-
miebedingt konnten bisher die Veranstal-
tungen nicht wie vorgesehen stattfi nden. 
Die Vorträge fanden digital statt. Nun 
hoffen alle darauf, in den Sommermo-
naten auch einige Veranstaltungen in 
Präsenz durchführen zu können. „Es geht 
nicht nur um das öffentliche Schreiben, 

wir wollen auch Wissen über das Juden-
tum, über die Tora und das jüdische Le-
ben in Erfurt weitergeben“, skizziert Ale-
xander Nachama die Ziele von „Tora ist 
Leben“. „Das jüdische Leben gehört seit 
neun Jahrhunderten zu Thüringen. Juden 
haben das Land auf Gebieten wie Mu-
sik, Kunst, Handwerk oder Wissenschaft 
bereichert, sie gehören einfach dazu“, 
so Alexander Nachama weiter. Dass dies 
nicht jeder Mensch so sieht, zeigen anti-
semitische Äußerungen und auch Über-
griffe. Alexander Nachama ist es wichtig, 
diese Entwicklungen wahrzunehmen und 
gegen Geschichtsvergessenheit vorzuge-
hen. Gleichzeitig geht es ihm darum, das 
Judentum nicht auf den Holocaust zu re-
duzieren. Entsprechend waren bei „Tora 
ist Leben“ auch Workshops für Schulklas-
sen, zu den verschiedenen Facetten des 
jüdischen Lebens vorgesehen, um bereits 
früh Berührungspunkte mit dem Juden-
tum zu ermöglichen und Vorurteile abzu-
bauen. 
Genau wie die ersten Buchstaben werden 
auch die letzten Buchstaben wieder öf-
fentlich in Erfurt geschrieben. Wo genau 
dies sein wird, ist noch nicht entschieden. 
Ideal wäre für Alexander Nachama ein 
Ort, der es vielen Menschen ermöglicht, 
daran teilzunehmen. Was bereits fest-
steht, ist das Datum, der 30. September 
2021, einen Tag nach dem Fest für die 
Tora. In diesem Jahr wird es für die jü-
dische Gemeinde in Erfurt ein ganz be-
sonderes Fest. 

 Isabel Schlote
 

Eine neue Tora für Erfurt
In einem jüdischen Gemeindegottesdienst lesen Gläubige aus der Tora vor.  Foto: Canva 
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Als die Pest – der Schwarze Tod – Europa 
um das Jahr 1348 heimsuchte, kam es zu 
Pogromen gegen die jüdische Bevölke-
rung. Den jüdischen Menschen wurde vor-
geworfen, die Brunnen vergiftet zu haben 
und so für die Pest verantwortlich zu sein. 
Bereits davor waren sie in Europa christ-
lichem Antijudaismus ausgesetzt, doch 
die Pestpogrome stellten einen weiteren 
tiefgreifenden Einschnitt in der jüdischen 
Geschichte Europas dar, der nur von der 
Scho’a übertroffen wurde.
Christ:innen und Jüd:innen lebten größ-
tenteils friedlich in Erfurt zusammen, bis 
die jüdische Gemeinde am 21. März 1349 

Opfer eines brutalen Pogroms und dabei 
komplett ausgelöscht wurde Der Erfurter 
Stadtrat hätte eigentlich den Schutz der 
jüdischen Gemeinde gewährleisten sollen, 
sah aber in dem Pogrom eine Möglich-
keit, sich selbst materiell zu bereichern. 
Die genaue Rolle des Erfurter Rates kann 
nicht abschließend beurteilt werden, den-
noch steht fest, dass er seiner Schutzpflicht 
nur äußerst halbherzig nachkam: So sollte 
Hugo Lange seinerzeit als Ratsmeister den 
Verschwörer:innen Einhalt gebieten, sta-
chelte diese aber tatsächlich zum Pogrom 
an, wie es die Quellen verraten.
Die Kalvarienbergdarstellung auf der Chor-

schranke in der Predigerkirche wird hierbei 
häufig als eine nachträgliche Legitimation 
des Pogroms gedeutet. Das Tafelbild ist auf 
goldenem Grund, streng gespiegelt darge-
stellt und vermutlich um das Jahr 1350 ent-
standen. In der Mitte ist die Kreuzigungs-
szene angelegt; unter dem Kreuz sind die 
Heilige Jungfrau Maria und der Apostel 
Johannes dargestellt. Zu beiden Seiten der 
Kreuzigungsszene stehen dicht gedrängt 
insgesamt 61 Personen und 28 Pferde. Von 
den anderen Figuren hervorgehoben sind 
im unteren Drittel des Kalvarienbergs die 
drei Stifter:innen: zwei Frauen am rechten 
und linken Bildrand und einen Mann di-
rekt unter dem Kreuz. Die Zuschauer:innen 
gruppieren sich in drei Reihen übereinan-
der und setzen sich aus Kriegern, Schrift-
gelehrten und Jüd:innen zusammen.
Die Jüd:innen sind durch „Judenhüte“ 
als solche klar gekennzeichnet. Auch die 
Darstellungen der Hakennasen kann als 
charakteristisch antisemitische Darstel-
lung gedeutet werden. Herausstechend 
ist ebenfalls ihre „finster“ und „verstohlen“ 
anmutende Erscheinung. Auffallend ist die 
Darstellung des Teufels am oberen rechten 
Bildrand, der ebenfalls mit einer Hakenna-
se versehen ist und die Seele des Gekreu-
zigten nimmt. Zudem sind die Jüd:innen 
schwarz umrandet und heben sich so vom 
Rest ab. Sie werden in dieser antijüdischen 
Darstellung also klar als Feinde Jesu und 
der Christenheit gezeichnet, was nochmals 
dadurch verdeutlicht wird, dass sich der 
Gesalbte in einer Menge von dämonisier-
ten jüdischen Zuschauer:innen befindet.
Menschen, die das Bild betrachten, müssen 
förmlich zu dem Schluss gelangen, dass es 
die Jüd:innen waren, die Jesus gekreuzigt 
hätten. Der Stifter des Tafelbildes ist zentral 
und vornehm kniend dargestellt, wodurch 
er im starken Kontrast zu den turbulenten 
Geschehnissen außerhalb seiner Loge 
steht. Durch das Wappen ist er zweifelsfrei 

als Familienmitglied der Patrizierfamilie 
Lange identifizierbar, weshalb die neuere 
Forschung darin Hugo Lange sieht, den 
Ratsherrn, der den Mob einst zur Umkehr 
bewegen sollte. Die beiden Stifterinnen 
werden dabei als Ehefrau und Tochter 
Hugo Langes interpretiert. Verbunden mit 
der Darstellung der Jüd:innen als Christus-
mörder wird das Tafelbild als nachträgliche 
Legitimation des Erfurter Pestpogroms von 
1349 gedeutet. Ein eindeutiger Beleg da-
für, dass Hugo Lange das Tafelbild gespen-
det hat, ist nicht überliefert. In der älteren 
Forschung wird zudem nicht ausgeschlos-
sen, dass der Kalvarienberg bereits in den 
1340er Jahren entstanden sei. Als Stifter 
käme dann auch Gottschalk Lange, der 
Vater Hugo Langes, in Frage und die bei-
den Frauen könnten demnach seine beiden 
Ehefrauen sein.
Auch wenn durch das Wappen die Familie 
Lange als Spender eindeutig identifizierbar 
ist, so ist der genaue Stifter genauso wenig 
rekonstruierbar wie der Künstler und der 
exakte Entstehungszeitraum. Die Schluss-
folgerung also, es handele sich bei dem Ta-
felbild um eine nachträgliche Legitimation 
des Pestpogroms von 1349 aufgrund der 
antisemitischen Darstellung der Jüd:innen 
als Christusmörder, erscheint zwar auf 
dem ersten Blick naheliegend, kann aber 
als einseitige Interpretation kritisiert wer-
den, nicht zuletzt da Antisemitismus und 
Antijudaismus integrale Bestandteile der 
christlichen Mehrheitsgesellschaft im Mit-
telalter waren. Gerade in der Darstellung 
der Passion Christi erscheint eine antisemi-
tische Darstellung der Jüd:innen als dieje-
nigen, die Jesus Christus gekreuzigt hätten, 
durchaus üblich. Vielmehr würde dies eine 
latente antijüdische Stimmung unterstrei-
chen, welche dem Pogrom vom 21. März 
1349 bereits vorausging. 

Franziska Annette Jockenhöfer

Der „Kalvarienberg“ in der 
Predigerkirche zu Erfurt

 Foto: Gemeinde
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Als die Pest – der Schwarze Tod – Europa 
um das Jahr 1348 heimsuchte, kam es zu 
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lichem Antijudaismus ausgesetzt, doch 
die Pestpogrome stellten einen weiteren 
tiefgreifenden Einschnitt in der jüdischen 
Geschichte Europas dar, der nur von der 
Scho’a übertroffen wurde.
Christ:innen und Jüd:innen lebten größ-
tenteils friedlich in Erfurt zusammen, bis 
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chelte diese aber tatsächlich zum Pogrom 
an, wie es die Quellen verraten.
Die Kalvarienbergdarstellung auf der Chor-

schranke in der Predigerkirche wird hierbei 
häufig als eine nachträgliche Legitimation 
des Pogroms gedeutet. Das Tafelbild ist auf 
goldenem Grund, streng gespiegelt darge-
stellt und vermutlich um das Jahr 1350 ent-
standen. In der Mitte ist die Kreuzigungs-
szene angelegt; unter dem Kreuz sind die 
Heilige Jungfrau Maria und der Apostel 
Johannes dargestellt. Zu beiden Seiten der 
Kreuzigungsszene stehen dicht gedrängt 
insgesamt 61 Personen und 28 Pferde. Von 
den anderen Figuren hervorgehoben sind 
im unteren Drittel des Kalvarienbergs die 
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Die Jüd:innen sind durch „Judenhüte“ 
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Darstellungen der Hakennasen kann als 
charakteristisch antisemitische Darstel-
lung gedeutet werden. Herausstechend 
ist ebenfalls ihre „finster“ und „verstohlen“ 
anmutende Erscheinung. Auffallend ist die 
Darstellung des Teufels am oberen rechten 
Bildrand, der ebenfalls mit einer Hakenna-
se versehen ist und die Seele des Gekreu-
zigten nimmt. Zudem sind die Jüd:innen 
schwarz umrandet und heben sich so vom 
Rest ab. Sie werden in dieser antijüdischen 
Darstellung also klar als Feinde Jesu und 
der Christenheit gezeichnet, was nochmals 
dadurch verdeutlicht wird, dass sich der 
Gesalbte in einer Menge von dämonisier-
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Ratsherrn, der den Mob einst zur Umkehr 
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für, dass Hugo Lange das Tafelbild gespen-
det hat, ist nicht überliefert. In der älteren 
Forschung wird zudem nicht ausgeschlos-
sen, dass der Kalvarienberg bereits in den 
1340er Jahren entstanden sei. Als Stifter 
käme dann auch Gottschalk Lange, der 
Vater Hugo Langes, in Frage und die bei-
den Frauen könnten demnach seine beiden 
Ehefrauen sein.
Auch wenn durch das Wappen die Familie 
Lange als Spender eindeutig identifizierbar 
ist, so ist der genaue Stifter genauso wenig 
rekonstruierbar wie der Künstler und der 
exakte Entstehungszeitraum. Die Schluss-
folgerung also, es handele sich bei dem Ta-
felbild um eine nachträgliche Legitimation 
des Pestpogroms von 1349 aufgrund der 
antisemitischen Darstellung der Jüd:innen 
als Christusmörder, erscheint zwar auf 
dem ersten Blick naheliegend, kann aber 
als einseitige Interpretation kritisiert wer-
den, nicht zuletzt da Antisemitismus und 
Antijudaismus integrale Bestandteile der 
christlichen Mehrheitsgesellschaft im Mit-
telalter waren. Gerade in der Darstellung 
der Passion Christi erscheint eine antisemi-
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Sonntags immer 10 Uhr mit Kindergottesdienst

06.06.2021
Pfr. Hannes Bezzel

13.06.2021
Pfr. Holger Kaffka

20.06.2021
Pfrn. Ulrike Kaffka

27.06.2021
Gottesdienst mit Taufen
Pfr. Holger Kaffka

04.07.2021
Abendmahlsgottesdienst
Pfr. Jürgen Reifarth

11.07.2021
11.00 Uhr: Tauffest an der Gera
Landzunge an der Krämerbrücke

18.07.2021
Abendmahlsgottesdienst
Pfrn. Ulrike Kaffka

25.07.2021
Pfr. Holger Kaffka

01.08.2021
Präd. Ellen Böttcher

08.08.2021
Pfr. Jürgen Reifarth

15.08.2021
Gottesdienst mit Taufen
Pfr. Jürgen Reifarth

22.08.2021
Pfrn. Ulrike Kaffka

29.08.2021
Pfr. Holger Kaffka
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Die Internet-Präsenz unserer Gemeinde ist seit 
jeher besonders informativ. Neben Informa-
tionen und Rückblicken zum umfangreichen 
Gemeindeleben fi ndet man dort viel über die 
denkmalgeschützten Gebäude, über die Ver-
bindung zu Meister Eckhart, den Predigerkin-
dergarten, die Cyriakkapelle, den geplanten 
Orgelneubau und über die Rolle der Kirchengemeinde in der Nazi-Zeit.
Diese umfangreiche Web-Präsenz hat seit 14. März ein völlig neues Design. 343 Seiten und 
1452 Datensätze wurden überarbeitet und so gestaltet, dass die Lektüre bei jeder Bildschirm-
größe Spaß macht. Neu auf der Webseite der Kirchengemeinde ist eine Abteilung „Aktuelles“, 
die auch über einen RSS-Feed ausgelesen werden kann und den regelmäßigen E-Mail-News-
letter der Kirchengemeinde ergänzt, den bereits jetzt ca. 300 Menschen empfangen. Auf pre-
digerkirche.de stehen nun sehr imposante Panorama-Aufnahmen des gotischen Kirchenge-
bäudes, die der Fotograf Matthias Schmidt zur Verfügung gestellt hat.
Alle sieben Projekte sind miteinander verbunden und können von jeder der Webadressen 
angesteuert werden.
 www.predigergemeinde.de 
  www.predigerkirche.de 
   www.cyriakkapelle.de 
    www.predigerkita.de 
     www.haken-am-kreuz.predigerkirche.de 
      www.wir-pfeifen-nicht-drauf.de 
       www.meister-eckhart-erfurt.de 

Neues Webseiten-Design

Am 12. September ist Tag des Offenen Denkmals. An diesem Tag sind wieder Führungen 
durch die Predigerkirche und die Türme geplant. Unter anderem wird es auch die Meis-
ter-Eckhart-Kirchenerkundung „Wahrheit oder Lüge“ für Kinder geben. Es ist auch möglich, 
die Cyriakkapelle zu besichtigen.

Tag des Offenen Denkmals

Kinder der 1. bis 6. Klassen sind in der ersten Ferienwoche zur Sommerkinderkirche einge-
laden. Das Thema lautet:  „Hände, Füße, Kopf“ -- Wir gestalten, erforschen, pilgern, singen 
und spielen. Die Kinder treffen sich vom 26. bis 30. Juli, jeweils 9:00 Uhr bis 16:00 Uhr. Nach-
fragen und Anmeldungen bei konradludwig@yahoo.de.

Sommerkinderkirche
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Die Predigergemeinde führt das kirchliche 
Umweltmanagement ein. Sichtbares Zeichen 
dieses Aufbruchs ist die Auftaktveranstaltung 
am 28. Juni 2021 um 19:30 Uhr in der Pre-
digerkirche. Neben Informationen zum Um-
weltmanagement sollen hier Möglichkeiten 
zum Mitmachen aufgezeigt werden. In einem 
„Ideenspeicher“ sollen alle Anregungen ge-
sammelt werden, die das Gemeindeleben 
betreffen oder auch von Privathaushalten 
umgesetzt werden können.

Das Ziel der Zertifizierung nach dem „Grüner 
Hahn“ ist die systematische Erfassung aller 
umweltrelevanten Bereiche einer Kirchenge-
meinde und die schrittweise Verbesserung 
der Umweltverträglichkeit und der Kommunikation über Umweltthemen. Wer mehr über 
diesen Prozess in der Predigergemeinde erfahren möchte, kann sich an Martin Dirichs als 
den verantwortlichen Umweltauditor wenden unter: martin.dirichs@predigergemeinde.de

„Grüner Hahn“

Am 11.7.2021 wollen wir mit dem ganzen Kirchenkreis ein Tauffest an der Gera im Stadt-
zentrum von Erfurt feiern. Es soll um 11 Uhr mit einem Taufgottesdienst an der Gera auf 
der Landzunge an der Krämerbrücke losgehen. Im Anschluss ist ein Fest zur Taufe im 
Augustinerkloster geplant. Bei Regenwetter wird nach der Taufe in der Gera der Gottes-
dienst in der Ägidienkirche stattfinden.
Musikalisch werden Gottesdienst und Fest von Christina Rommel und Band sowie vom 
Posaunendienst gestaltet.

Erfurter Tauffest

Für Schulkinder ab 8 Jahren wird in der zweiten Ferienwoche ein Figuren-Bau-Work-
shop mit Konrad Ludwig angeboten. Vom 2. bis 6. August, jeweils 9:00 bis 16:00 Uhr, 
werden gemeinsam Tischfiguren + Marionetten gebaut und ein Theaterstück erfunden. 
Vielleicht eine Drachengeschichte? Auch Eltern und Ehrenamtliche können mitmachen 
und zeitweise unterstützen. Nachfragen und Anmeldungen bei konradludwig@yahoo.de.

Figuren und Theater
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in der Cyriakkapelle mit Ausstellung, Entspannen, Kaffee 
und Kuchen, Kinderspielen, Gesprächen über Gott und Welt

Samstag/Sonntag, 05./06.06.2021, 15-18 Uhr
Samstag/Sonntag, 03./04.07.2021, 15-18 Uhr
Samstag/Sonntag, 04./05.09.2021, 15-18 Uhr

Näheres unter www.cyriakkapelle.de

Offene Kirche im Grünen zur BUGA

Zum Redaktionsschluss war noch nicht ganz klar, wie es aussehen soll. Erst recht nicht, wann 
es nach der Pandemie überhaupt losgehen kann. Aber: Freuen Sie sich auf den Offenen 
Prediger Samstag! Eine Gruppe von Menschen in der Gemeinde ist dabei zu überlegen, wie 
zur warmen Jahreszeit einmal monatlich die Kirche und die Gegend drum herum zu einem 
offenen Raum werden kann: für Gespräche, Spiel, Kaffee und Kuchen, Kinder, Alte, Junge, 
Segen, Saft und Wein, Musik, Tanz, Unerwartetes ... Wir laden Sie ein, mit uns nachzuden-
ken. Melden Sie sich bei uns, wenn Sie das anspricht. Oder schauen Sie in unseren Ankün-
digungen, wann es losgeht, damit Sie einfach dabei sein können.

#OffenerPredigerSamstag

Gerade in diesen Zeiten müssen wir oft die Planungen ändern. Außerdem hat das Ge-
meindeblatt eine lange Vorlaufszeit und nicht selten planen wir Veranstaltungen oder 
Angebote erst nach Redaktionsschluss. Darum sollten Sie den Mail-Newsletter der Ge-
meinde abonnieren. Dann bekommen Sie etwa alle zwei Wochen eine E-Mail mit den 
wichtigsten Hinweisen aus der Predigergemeinde. Den Abo-Link finden Sie auf prediger-
gemeinde.de unter „Aktuelles“.

Newsletter

Der diesjährige Abendmahlstag für Familien findet am 02.10. von 10 bis 15 Uhr statt. Bit-
te merken Sie sich den Termin vor und melden Sie sich an bei konradludwig@yahoo.de.
Auf jeden Fall sind Sie herzlich zum Abendmahlsgottesdienst für alle Generationen am 
darauffolgenden Erntedanktag eingeladen: 03.10., 10 Uhr in der Kirche.

Abendmahlstag
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Unser Refektorium erstrahlt in neuem Glanz. Den vielen Menschen, die daran mitgewirkt 
haben, sagen wir
    DANKE

• dem ehemaligen Gemeindekirchenrat für den Mut, das Projekt anzupacken
• Frau Antje Tillmann (CDU) für ihren Einsatz und ihre Fürsprache beim Beantragen von 
  Fördermitteln
• dem Staatsministerium für Kultur und Medien für den Zuschuss
• Herrn Architekt Dietmar Eschrich für die Bauleitung
• der Firma Mahr Söhne GmbH für die neue Regelungstechnik der Heizung
• der Firma Elektro Gräfe, Erfurt, für die Elektroinstallation
• dem Malerbetriebs Schieck GmbH, Erfurt, für die Putz- und Malerarbeiten
• dem Ingenieurbüro Eckoldt für die Berechnung der Bodenplatte
• der Parkettgalerie Steinmetz, Erfurt, für die Parkettlegearbeit unter der Orgel
• und last but not least unserem Küster Andreas Benedikt und unserem Hausmeister 
  Viktor Merezki

Im Zuge der Sanierung konnte auch die Neuinstallation einer Tonanlage realisiert wer-
den. Unser großer Dank gilt hierfür:
• Karl-Heinz Freywald, der als Spezialist für den guten Ton von der Planung bis zur
  Installation alles gemanagt hat
• dem Ministerium für Migration, Justiz und Verbraucherschutz, Thüringen für die 
  Gewährung von Lottomitteln
• der Firma Strässer, Stuttgart, für die technische Ausstattung

 „Ein Traum, den man alleine träumt, ist nur ein Traum. Ein Traum, den man zusammen 
träumt, wird Wirklichkeit.“  (Yoko Ono)

Renate Wanner-Hopp

Es ist geschafft.

Getauft wurden:
am 04.04.2021 Nina Bloch
am 04.04.2021 Svenja Pfeifer
am 04.04.2021 Magdalena Volland

Wir gedenken der Verstorbenen:
am 03.01.2021 Eberhard Meyer im Alter von 84 Jahren
am 16.02.2021 Hans-Holger Zahn im Alter 
  von 79 Jahren

Freud und Leid
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Wissen Sie, was das Gefährlichste für das 
Lebendigsein der Gemeinde ist? Wenn 
ganze Arbeitszweige oder gar alles von 
einer einzigen Person abhängig werden. 
Früher in der „Pfarrerkirche“ war das gang 
und gäbe, und auch heute müssen wir uns 
davor hüten. 
Freilich braucht ein Kreis jemanden, der 
als Ansprechpartner und Vermittler fun-
giert, Impulse gibt, Ideen aufnimmt. Das 
machen wir zu zweit: Mathias Heller und 
Stefan Börner. Mancher sagt deshalb, wir 
seien die Leiter des Cyriakkreises, obwohl 
es die Funktion offiziell nicht gibt. Wir ver-
stehen es eher als Graswurzelbewegung, 
jeder hat einen Schlüssel und kann sich ei-
genverantwortlich einbringen. Das „Prinzip 
Cyriak“, dass nicht alles bis ins Kleinste organisiert sein muss und sich trotzdem zum 
Erfolg fügt, bestätigt sich in der Praxis immer wieder.
Stefan Börner: Ich bin schon als Jugendlicher über die Junge Gemeinde mit dem Cy-
riakkreis, der gerade gegründet war, bekanntgeworden. Jetzt bin ich 62, Vater zweier 
Töchter und Großvater zweier Enkel. Früher habe ich bei den praktischen Arbeiten an 
der Kapelle mitgeholfen – jetzt bin ich aufgrund einer Krankheit Rollstuhlfahrer und 
beteilige mich mehr als Organisator, halte Kontakte, beschäftige mich mit Otto Bartning, 
habe 20 Jahre lang die Homepage gepflegt, und mein Bestreben geht vor allem dahin, 
dass diese Arbeit nicht aufhört, wenn ich sie eines Tages abgebe. 25 Jahre war ich auch 
im Gemeindekirchenrat – eine in vieler Hinsicht abenteuerliche Zeit –, und noch heute 
berate ich manchmal im Prediger-Finanzausschuss mit.
Mathias Heller: Mich haben im Jahr 1989 die Friedensgebete zu Prediger geführt. Trotz 
mehrfacher Umzüge bin ich hier heimisch geblieben. Seit 1996 sind wir als Familie auch 
Teil des Cyriakkreises und unsere drei Jungs sind damit groß geworden. Zunächst haben 
wir eher den Garten genutzt. Als Architekt haben mich mehr und mehr die Baugeschich-
te und der Baumeister Otto Bartning neugierig gemacht. Im Lauf der Jahre habe ich viele 
kleine und größere Bau- und Renovierungsarbeiten an der Kapelle initiiert, geplant und 
z.T. auch selbst ausgeführt. Beruflich beschäftige ich mich mit Großprojekten im Millio-
nenbereich, Cyriak ist da der bodenständige Ausgleich. Dies hat das Leben unserer Fa-
milie in vieler Hinsicht bereichert. Einerseits haben wir inzwischen Bartning-Kirchen von 
Barcelona bis Wismar besichtigt, andererseits sind richtige Freundschaften entstanden.
Den Cyriakkreis gibt es seit 45 Jahren. Wir sind dankbar, ein Teil dieses besonderen 
Stücks Gemeindearbeit zu sein und vielleicht noch ein Weilchen unseren Beitrag leisten 
zu dürfen.

Stefan Börner & Mathias Heller

Heute: Stefan Börner & Mathias Heller

Mathias Heller und Stefan Börner in der 
Cyriakkapelle Foto: privat
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Bislang ist auch unter Musikprofis und -lieb-
habern kaum bekannt, dass auch in Erfurt 
bzw. in Thüringen jüdische Musikkultur aktiv 
und regelmäßig gepflegt und weiterentwi-
ckelt wird.
Im kommenden Herbst (30./31.10.21) wer-
den im Rahmen der Jüdischen Kulturtage 
Thüringen in Erfurt die Uraufführungen von 
zwei Kammeropern des Musikers und Kom-
ponisten Leonid Guralnik zu erleben sein: 
Elya und Margarita bzw. Die Sünde Jesu nach 
gleichnamigen Kurzgeschichten von Isaac 
Babel.
Leonid Guralnik wurde 1965 in Shitomir in 
der Ukraine geboren, arbeitete nach einem 
abgeschlossenem Studium der Musikwis-
senschaft am Leningrader (heute St. Peters-
burger) Konservatorium zunächst in seiner 
ukrainischen Heimatstadt als Lehrer an einer 
Musikberufsschule. Ab 1997 absolvierte er 

wiederum in St. Petersburg ein Aufbaustudi-
um am Russischen Institut für Kunstgeschich-
te. Daneben arbeitet er als Musikkritiker und 
Autor für Radio und Zeitungen. Zudem en-
gagierte er sich am Zentrum für jüdische 
Musik der Jüdischen Vereinigung von St. Pe-
tersburg. U.a war er einer der Organisatoren 
des ersten Workshops für jüdische Musik in 
Russland, des „KlezFest St. Petersburg“. 2004 
zog er nach Erfurt, wo er seitdem lebt. Als 
Teilnehmer des jährlichen Workshops „Yid-
dish Summer Weimar“ entstanden erste ei-
gene Kompositionen. 2016 fand die Urauf-
führung seines Vokalzyklus Das Wort und die 
Träne bei der „Langen Nacht des Klezmer“ in 
der Erfurter Predigerkirche statt.

Vier Fragen an Leonid Guralnik

Wie empfinden Sie den Unterschied zwischen 
Russland und Deutschland hinsichtlich jü-
discher Musik?
Soweit ich von Freunden und anderen Quel-
len erfahre, befindet sich die jüdische Kultur 
in Russland in einem ein sehr bedauerlichen 
Zustand. Das jüdische Leben in der ehema-
ligen UdSSR wurde immer aus dem Ausland 
finanziell unterstützt. Nun hat Russland vor 
einiger Zeit ein Gesetz über „ausländische 
Agenten“ verabschiedet, durch das alle ge-
meinnützigen Organisationen, die von aus-
ländischen Sponsoren abhängen, in ihrer Ar-
beit eingeschränkt werden.
Darüber hinaus ist der Verfall des jüdischen 
Kulturlebens eine Folge des Rückgangs der 
jüdischen Bevölkerung aufgrund der Aus-
wanderung und des Ablebens der älteren 
Generation. Im Gegensatz zu Deutschland 
konzentriert sich das jüdische Leben fast aus-
schließlich auf zwei Städte (Moskau und St. 
Petersburg), in denen es noch lebendige Ge-
meinschaften gibt. Unabhängig davon gibt 
es einzelne Musikgruppen, die auf Initiative 
begeisterter Enthusiasten entstehen.

Wie unterscheiden sich die drei in Thüringen 
stattfindenden Festivals: „Yiddish Summer“, 
„Achava-Festspiele“ und „Jüdisch-israelischen 
Kulturtage“?
Die drei jährlichen Musikfestivals ergänzen 
sich insgesamt gut. Natürlich ist der „Yiddish 
Summer Weimar“ ein globales Phänomen 
und Thüringen hat das große Glück, dass die 
Organisatoren Weimar als Gastgeber ausge-
wählt haben. Zuallererst ist dies ein Seminar 
für professionelle Sänger und Instrumenta-
listen, die Erfahrungen austauschen und ihre 
Leistungen demonstrieren. Es ist auch eine 
Plattform für das theoretische Verständnis 
der Prozesse in der jüdischen Folklore und 
professionellen Musik im breiteren Kontext 
ethnischer Musik aus der ganzen Welt. Die 

öffentlichen Konzerte sind daher nur die 
sichtbare Spitze des Eisbergs „Yiddish Sum-
mer Weimar“.
Das „Achava-Festival“ ergänzt das Spektrum 
durch Beiträge anderer Genres und Arten der 
Musikkultur wie z.B. israelischer Rock, Pop, 
Folklore von Nicht-Ashkenasischen Gemein-
schaften in Israel, akademische Musik usw.
Die „Jüdisch-israelischen Kulturtage“ sind 
meiner Meinung nach interessant wegen ih-
rer genreübergreifenden Programmvielfalt. 
Nicht nur musikalische, sondern auch Thea-
terprojekte, Ausstellungen, Exkursionen, li-
terarische Programme, Vorträge und andere 
verschiedene Veranstaltungen schaffen ein 
breites Panorama des jüdischen Kulturlebens 
in Israel und Deutschland.

Gibt es in Erfurt eine jüdische Musikkultur au-
ßerhalb der Festivals?
Das jüdische Kulturleben in Erfurt wird von 
der Aktivität mehrerer Gruppen von Enthusi-
asten getragen, wie dem Lechaim-Chor un-
ter der Leitung von Natalia Tsyganok, einem 
Streicherensemble  (Lev Guzman, Reinhard 
Schwalbe) sowie von einzelnen Konzerten im 
Rathaus (Yasha Nemtsov), im Kaisersaal, in 
der Alten und Kleinen Synagoge und an an-
deren Orten in der Stadt.

Gibt es eine starke Trennung zwischen welt-
licher Kultur (Folklore) und sakraler Musik?
Die Frage erscheint mir eher theoretisch, da 
sie nur in einem bestimmten historischen 
Kontext sinnvoll ist. Natürlich sind die welt-
lichen und spirituellen Bereiche in jeder Tra-
dition, in jeder Kultur getrennt und die jü-
dische Kultur macht da keine Ausnahme. Auf 
der anderen Seite sind für einen modernen 
Menschen, der sich der jüdischen Tradition 
verpflichtet fühlt, der Kantoren- und Syna-
gogengesang ebenso identitätsstiftend wie 
ganz weltliche jiddische Lieder.

Arne Langer

Leonid Guralnik
Ein jüdischer Musiker in Erfurt
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 GEMEINDE- und PFARRBÜRO 
 
  Sylvia Felgenhauer
 Predigerstraße 4 – 99084 Erfurt
Tel.: 0361-5626214, Fax.: 5625211
gemeindebuero@predigergemeinde.de
Mo, Mi, Do: 10-12 Uhr. Di: 16-18 Uhr.

 Pfarrerin Ulrike Kaffka
 ulrike.kaffka@predigergemeinde.de
Tel.:   0361-5626213

 Pfarrer Holger Kaffka
 holger.kaffka@predigergemeinde.de
Tel.:   0361-5626213

 Pfarrer Jürgen Reifarth 
juergen.reifarth@predigergemeinde.de
Tel.:   0172-6912971

 Sprechzeit:
 Sie erreichen uns in der Regel dienstags von 
10-12 Uhr und nach Vereinbarung im Pfarrbüro, 
Predigerstr. 4

 BANKVERBINDUNG 
 
  Gemeindebeitrag:
 Evangelische Bank, KKA Erfurt,
Verwendungszweck: RT11 
IBAN: DE65520604100008001529
BIC: GENODEF1EK1
 Spenden und andere Zahlungen:
 KD-Bank, BIC: GENODED1DKD
IBAN: DE18350601901565609072

 INTERNET
 www.predigergemeinde.de
www.predigerkirche.de
www.meister-eckhart-erfurt.de
www.augusta-viktoria-stift.de
www.cyriakkapelle.de

 KONTAKTE 
 

  Renate Wanner-Hopp  –  Vorsitzende des GKR
 0361-5626214
gkrvorsitz@predigergemeinde.de

 KMD Matthias Dreißig   –   Organist
 0361-6434849
m.dreissig-organist@predigergmeinde.de

 LKMD Dietrich Ehrenwerth – Kantor
 0361-6029742
dietrich.ehrenwerth@gmx.de

 Sabine Hambach   –   Kinderchor
 0361-74434155
kinderchor@predigergemeinde.de

 Konrad Ludwig – Gemeindepädagoge
 0361-78027478, konradludwig@yahoo.de

 Ellen Böttcher – Kindergottesdienstkreis
 ellen.boettcher@predigergemeinde.de

 Oliver Thunig – Jugendmitarbeiter
 oliver.thunig@evangelischejugenderfurt.de

 Kindergottesdienst 9+
 kigo9plus@predigergemeinde.de

 Mirjam Rylke – Seniorenarbeit 
0176-96811302
mirjam.rylke@predigergemeinde.de

 Stefan Börner – Cyriakkreis 
0361-6435443, www.cyriakkapelle.de
stefan.boerner@predigergemeinde.de

 Meister Eckhart für Kinder und Jugendliche 
 kiju-eckhart@predigergemeinde.de

 Andreas Benedikt – Küster/Kirchendienst
 0162-6267794 
kuester@predigergemeinde.de

 Hausmeister 
0160-3045277

 Alexandra Simon – Kirchendienst
 alexandra.simon@predigergemeinde.de

 Hans-Jürgen Dörner – Archiv & Bibliothek
 0361-55048484 archiv@predigergemeinde.de

 Kindertagesstätte der Predigergemeinde
 Heide Kienel-Müller – Leiterin
Predigerstraße 5a, 99084 Erfurt
0361-6464317, kita@predigergemeinde.de

 Evangelischer Kindergarten Louise Mücke  
Angelika Hummel – Leiterin
Regierungsstraße 52, 99084 Erfurt
0361-6008043
a.hummel@augusta-viktoria-stift.de

 INFOS FÜRS WOCHENBLATT
 wochenblatt@predigergemeinde.de
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Gottesdienst mit Kindergottesdienst jeden Sonntag, 10:00 Uhr

Für Kinder und Familien
Eltern-Kind-Treff. Bitte im Gemeindebüro nachfragen.
Kinderkirche für Grundschüler, in der Schulzeit mittwochs, 15:00 Uhr im Gemeindehaus, Predi-
gerstraße 4. Ansprechpartner ist Konrad Ludwig.
Kinderclub KIX für die 5. und 6. Klasse, Termine nach Vereinbarung. Ansprechpartner ist Konrad 
Ludwig.
Familienkreis für Eltern und Kinder alle 6-8 Wochen an einem Samstagnachmittag Kontakt 
über Birgit Brandt 0361-2111098.
Prediger-Kickers, Fußball für 4- bis 10jährige, Kontakt über julius.tantoh@predigergemeinde.de.

Für Konfirmandinnen und Konfirmanden
Konfirmandengruppen der 7. und 8. Klasse: Bei Interesse oder Fragen bitte bei Pfr. Holger 
Kaffka melden.

Für Jugendliche
Junge Gemeinde, donnerstags 18:30 Uhr im Predigerkeller, über den Schulhof.

Für Erwachsene
Bibelgespräch immer am 1. Dienstag im Monat, 16:30 Uhr, im Gemeindehaus. Im Gespräch geht 
es meist um den Predigttext des folgenden Sonntags.
Theologie für Nichttheologen immer am 4. Donnerstag im Monat  um 19:30 Uhr. Gesprächs-
gruppe im Gemeindehaus.
Gott und die Welt immer am 2. Donnerstag im Monat um 19:30 Uhr, im Gemeindehaus.
Volleyball – generationenübergreifend, freitags 17:00 Uhr in der Domsporthalle.
Basketball – generationenübergreifend, mittwochs 19:00 Uhr in der Sporthalle der Ev. Grund-
schule.
Begegnung im Gemeindehaus jeden Samstag, 15:00 Uhr. Erfurter und Geflüchtete. Mit Kaffee, 
Tee, Gebäck. Zum Kennenlernen, Sprechen, Spielen, Kickern.

Für Seniorinnen und Senioren 
Seniorennachmittag mittwochs 14:30 Uhr im Kapitelsaal (Monatliches Programmblatt liegt aus).

Für Gruppen mit besonderen Aktivitäten
Die Mitarbeitenden für den Kindergottesdienst treffen sich 
nach Vereinbarung.
Besuchsdienst jeden letzten Mittwoch des Monats, 18:00 Uhr 
treffen sich die ehren- und hauptamtlichen Mitarbeitenden zum 
Besuchsdienskreis im Gemeindehaus.
Cyriakkreis – Unterwegs mit einer Kirche … Betreuung der 
Cyriakkapelle und des umgebenden Obstgartens. Termine und 
Näheres unter www.cyriakkapelle.de.

Für musikalische Aktivitäten
Kinderchor jeden Donnerstag für Vorschulkinder und bis Klas-
se 6. Beide Chöre werden von Sabine Hambach betreut.
Augustiner-Kantorei, Andreas-Kammerorchester und Augus-
tiner-Vocalkreis über LKMD Dietrich Ehrenwerth.

Näheres jeweils im Wochenblatt und im Internet
auf www.predigergemeinde.de
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